
Hendrik Sommer: Prenzlau - Kiel - Schwerin - Prenzlau

Hendrik Sommer wurde 1970 im Erzgebirge geboren. Im Alter 
von drei Jahren zog er mit seinen Eltern nach Prenzlau. 1990 ging 
er zum Verwaltungsstudium nach Schleswig-Holstein, um im An-
schluss die Landesverwaltung in Mecklenburg-Vorpommern mit 
aufzubauen. Schließlich kam er doch nach Prenzlau zurück. Mit 
23 Jahren besetzte Hendrik Sommer die Stelle des Fachamtleiters 
für Wirtschaftsförderung, Tourismus und Liegenschaften in der 
Stadtverwaltung Prenzlau. Hendrik Sommer ist verheiratet hat vier 
Kinder und ist außerdem aussichtsreicher Kandidat für die Bürger-
meisterwahl 2009 in Prenzlau. 

Wie sieht ihre Beziehung zur 
Uckermark aus?

Die Uckermark ist für mich Heimat, auch wenn ich im 
Erzgebirge geboren wurde. Mit meinen Eltern zog ich nach 
Prenzlau als ich drei Jahre alt war. Mein Vater betrieb seit 
seinem 14 Lebensjahr das Imkerhobby und einmal im Jahr eine 
aufwändige Bienenköniginnenzucht in Mahlendorf bei Lychen. 
Hier in der Region Prenzlau wollten meine Mutter und mein 
Vater neu anfangen. 

Sie haben ihre Ausbildung 1990 mitten in der 
Wende abgeschlossen. Was hat sie damals zum 
Weggang bewegt. 

Nach der Schule wollte ich auf keinen Fall ins Büro, 
sondern etwas Technisches machen. Schließlich habe ich eine 
Berufsausbildung zum Facharbeiter für Maschinenbau und 
Anlagentechnik mit Abitur absolviert. Fertig wurde ich damit 
1990, also mitten im Umbruch. Ich hatte meinen Studienplatz 
zum Landwirtschaftsingenieur an der TU Dresden schon in der 
Tasche. Aber mit Blick auf die alten Bundesländer wurde mir 
sehr schnell klar, dass solche Qualifikationen im neuen System 
nicht mehr gebraucht würden. Meine Mutter zeigte mir dann 

eine Anzeige in der Zeitung. Das Land Mecklenburg-Vorpom-
mern bot fünf jungen Leuten ein Verwaltungsstudium in Kiel 
an, um im Anschluss daran die Landesregierung in Mecklen-
burg-Vorpommern mit aufzubauen. Ich malte mir keine großen 
Chancen aus, schickte aber an einem Dienstag meine Bewer-
bung raus. Dann ging alles sehr schnell; am Freitag bekam ich 
den entscheidenden Anruf und begann am folgenden Dienstag 
mein Studium in Kiel. Seitdem bin ich in der Verwaltung tätig. 

In den „Westen“ zu gehen, wie war das? 

In Kiel waren wir nur fünf Studenten aus dem Osten. 
Natürlich waren wir Exoten und wurden erstmal abgetastet. 
Aber wir wurden sehr gut aufgenommen. Es gab keine 
Ablehnung, Vorurteile oder Ähnliches. Es wurde viel gefragt 
und man wollte uns immer etwas Gutes tun. So z.B. wurde 
ich während eines Praktikums extra frei gestellt um mir die 
Alster anzuschauen. Die Kollegen haben sich sehr viel Mühe 
gegeben. Allerdings war ich in der Zwischenzeit oft in Pren-
zlau, um meine Eltern bei der Pflege meiner Großmutter zu 
unterstützen. Außerdem bin ich leidenschaftlicher Angler. Die 
Wochenenden sahen oft so aus, dass ich am Tage meinen Eltern 
unter die Arme griff und nachts angeln war. 

Nach ihrem Studium in Kiel, wie ging es weiter? 

Nach meinem Studium habe ich wie geplant im In-
nenministerium des Landes Mecklenburg-Vorpommerns im 
Baurechtsreferat angefangen. Ich tat mich allerdings schwer in 
Schwerin eine Wohnung zu nehmen. Kurz bevor ich mich dann 
endgültig einrichten wollte, rief meine Vater an. Er hatte ein 
Gespräch mit einem alten Bekannten, der gleichzeitig Personal-
ratsvorsitzender der Stadt  Prenzlau war. Es dauerte nicht lange 
und ich bekam eine Anfrage von der Stadt, ob ich mich nicht 
für ein Verwaltungsamt nach Prenzlau versetzen lassen könnte. 
Das reizte mich natürlich und ich sagte zu. Mit 23 wurde ich 
dann Amtsleiter des Wirtschaftsförderungs- und Liegenschaft-
samt und leitete ca. 20 Mitarbeiter. So bin ich wieder nach 
Prenzlau gekommen.

Und wie war das, wieder hier zu sein? 

Ich war froh wieder bei meinen Eltern zu sein und 
zurück in der Heimat, auch wenn die Aufstiegschancen in der 
Stadtverwaltung im Vergleich zur Landesverwaltung deutlich 
begrenzter sind. Für mich war es die richtige Entscheidung im 
richtigen Moment. Ich habe mit 23 gleich viel Verantwortung 
übernehmen dürfen und hatte das Gefühl wirklich gebraucht 
zu werden. 



War die Rückkehr geplant? 

Für mich stand eigentlich fest, dass ich früher oder später 
wieder in die Uckermark zurückkehre. Das es dann so schnell 
und gut funktioniert hat, war natürlich toll. Als ich wieder hier 
war, empfand ich dass wie eine Art Erlösung. Ich konnte zurück 
in meine Heimat gehen, in dem Bereich arbeiten in dem ich 
ausgebildet wurde und bekam die Möglichkeit Dinge zu ge-
stalten und zu bewegen. 

Sie wollen Bürgermeister werden, wie sehen ihre 
Pläne über die Kandidatur hinaus aus?  

Ich möchte Bürgermeister werden und das nicht nur über 
eine Wahlperiode, sondern über zwei bzw. mehrere Perioden. 
Das ist mein Ziel, das hat oberste Priorität. Wenn ich das Amt 
übernehme, möchte ich all meine Kraft und Energie dafür ver-
wenden. Pläne darüber hinaus habe ich nicht, das wäre auch 
unrealistisch.

Sie haben eine große Familie, welchen Stellen-
wert haben ihre Frau und ihre Kinder in ihrem 
Leben? 

Ich bin ein absoluter Familienmensch. Es sind meine 
Frau und meine Kinder, die mich immer wieder auffangen. 
Meine Familie ist wahrscheinlich auch ein Grund dafür, warum 
ich mich beruflich so engagieren kann. Würde es Probleme 
geben, könnte ich nicht soviel Zeit und Energie in meine Arbeit 
stecken.

Was sollte sich aus ihrer Sicht ändern 
in der Region.

Bei der öffentlichen Verwaltung steht der Mensch zu 
wenig im Mittelpunkt. Der Bürger wird in der Verwaltung oft 
als Last empfunden. Da bekommt man viel zu oft zu hören „das 
geht nicht“, anstatt „so geht’s“. Da müsste sich noch einiges am 
Bewusstsein ändern. Man kann viel mehr erreichen, wenn man 
miteinander spricht und nach Lösungen sucht, die vielleicht 
auch mal außerhalb der eigenen Zuständigkeit liegen. Der flex-
ible Einsatz der Menschen fehlt mir manchmal, das würde auch 
das Vertrauen in die Verwaltung verbessern. Ich würde mir auch 
wünschen, dass wir Deutschen insgesamt weniger Jammern. 
Denn bei allen Problemen die wir haben, wirklich schlecht geht 
es uns nicht. Wir sollten uns mehr auf das Positive konzentri-
eren. Das zeigt ja schon ein Vergleich der Stadt Prenzlau von 
1989 zu heute. In der Zwischenzeit wurde viel getan und Neues 
geschaffen. 

Was gefällt ihnen besonders an der Region?

Ich finde als Angler natürlich die Seen im Umkreis 
besonders toll. Wann immer ich kann, fahre ich mit meinem 
kleinen Sohn gleich ein ganzes Wochenende an den See. 
Dass man diese Möglichkeiten hat, ist schon etwas Spezielles 
unserer Region.  Außerdem komme ich gut mit dem Menschen-
schlag zurecht - man versteht sich und fühlt sich verstanden. 

Haben sie einen Lieblingsort?

Besonders toll finde ich den Blick bei Sonnenuntergang 
von der Restaurantterrasse am Kap am Unteruckersee. Das ist 
ein besonders schöner Anblick, der Eindruck hinterlässt.

Was bedeutet für sie Heimat? 

Heimat bedeutet sich wohl zu fühlen. Meist ist es der Ort 
der Kindheit. Heimat ist aber nicht nur der Ort, an dem man 
groß geworden ist sondern an dem man aufgehoben ist und 
wo man eine Aufgabe hat. 


